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        Über das Buch
 
        Die grausamen Morde an der Familie Haas haben die Stadt erschüttert. Für alle steht fest: Karl Dahl ist der Täter. Doch als Richterin Carey Moore seine Vorstrafen für unzulässig erklärt, zieht sie den Zorn der Öffentlichkeit auf sich – und gerät selbst ins Visier.
 
        Nach einem brutalen Angriff auf die Richterin übernehmen die Detectives Sam Kovac und Nikki Liska den Fall. Doch als Dahl aus der Haft flieht und Moore spurlos verschwindet, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. In einem Netz aus Lügen und Intrigen wird schnell klar: Niemand ist, wer er zu sein scheint – und der wahre Feind könnte ihnen näher sein, als sie ahnen …
 
        Ein weiterer Fall für die Detectives Sam Kovac und Nikki Liska
 
        Über Tami Hoags
 
        Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmetee sich später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog.
 
        Außerdem lieferbar
 
        Die Hitze einer Sommernacht. Roman (35395), Dunkle Pfade. Roman (35734), Tödlich ist die Nacht. Roman (36837), Sünden der Nacht. Roman (36377), Engel der Schuld. Roman (36430), Kaltherzig. Roman (37032)
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          Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
          
 
          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
 
          https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
        
 
         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
          https://www.aufbau-verlage.de/newsletter-uebersicht
 
          
          
 
          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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        Prolog
 
        Noch bevor er das Haus betrat, wusste er, dass hier etwas nicht stimmte, ganz und gar nicht stimmte. Es war August. Der Himmel lastete schwer wie Blei über der Stadt – drohend, grau und schwarz. Der Tag neigte sich seinem Ende zu, aber es war noch nicht Abend. Und trotz allem schien die Zeit aufgehoben zu sein.
 
        Die Luft stand still, als hielte der Tag in einer Vorahnung des Kommenden den Atem an. Totenstill. Im Westen zuckten Blitze über den Himmel. Donner grollte, ein Trommelwirbel in der Ferne.
 
        Er erinnerte sich nicht an irgendwelche anderen Häuser in der Nachbarschaft des quadratischen holzverschalten Hauses, dessen grüner Anstrich abblätterte und dessen vordere Veranda sich in der Mitte wie zu einem schiefen Lächeln durchbog. Alles andere ringsherum verschwand, zog sich zwischen die Bäume zurück, stürzte über den Horizont. Er sah das Haus, den Garten, überwuchert von Unkraut, das in der Hitze verdorrt war. Er sah hinten bei den Gleisen die Bäume, deren Blätter im Wind rauschten.
 
        Es war niemand zu sehen. Keine Autos auf der Straße hinter ihm. Keine Kinder, die auf ihren Rädern Runden drehten. Es gab keine Hunde, keine Vögel, keine Eichhörnchen oder Kaninchen. Kein Laut war zu hören außer diesem Donnergrollen, das immer näher rückte.
 
        In seiner Erinnerung ging er nicht auf das Haus zu. Das Haus kam auf ihn zu.
 
        Dann ein Knall.
 
        Das Herz blieb ihm stehen. Sein Kopf fuhr nach links.
 
        »Sie sollten besser in den Keller gehen! Der Tornado hat uns bald erreicht!«
 
        Der Nachbar, dessen armseliges Häuschen im Ranchstil sich heimlich in sein Gesichtsfeld geschmuggelt hatte, stand auf seiner rückwärtigen Veranda. Er hatte eine Elvis-Tolle und einen riesigen Bierbauch. Mit der Hand, in der er einen Camcorder hielt, deutete er nach Westen.
 
        Ein mächtiger Sturm braute sich zusammen.
 
        Die Luft war elektrisch aufgeladen. Die Farben waren klarer, leuchtender. Alles erschien in einer die Augen fast schmerzenden Schärfe.
 
        Das Haus sprang auf ihn zu. Er stolperte über die erste Stufe und taumelte auf die Veranda. Die Angeln der Fliegengittertür quietschten, als er sie aufzog und ins Haus trat.
 
        Krach! Bumm!
 
        Der Blitz war so hell, dass er für einen kurzen Moment das gesamte Wohnzimmer in gleißendes Licht tauchte. Er rief. Niemand antwortete.
 
        Er erinnerte sich nicht, sich bewegt zu haben, aber plötzlich stand er im Esszimmer, dann in der Küche und dann im Fernsehzimmer im hinteren Teil des Hauses. Das Zimmer war eng und dunkel und komplett mit billigen Holzpaneelen verschalt. An den Fenstern hingen schwere, alte Vorhänge, die nicht passten; sie waren für andere Fenster in einem anderen Haus genäht und dort ausgemustert worden, als sich die Einrichtungsmode änderte. Das Licht drang an den Seiten herein und auch in der Mitte, wo die Bahnen nicht ganz aneinanderstießen.
 
        Der Fernseher lief. Sturmwarnung. Draußen frischte der Wind auf. Es blitzte.
 
        Da sah er die erste Leiche.
 
        Sie saß auf dem Sofa, an das Polster gelehnt wie eine übergroße Puppe, die Augen offen, so als sähe sie immer noch fern. Ein breiter Streifen Klebeband lief über ihren Mund und war um ihren Kopf gewickelt. Die Haare waren mit einer Schere oder einem Messer abgesäbelt worden. Unter dem getrockneten Blut mussten sich Wunden an der Kopfhaut verbergen. Ihre Kleidung war in der Mitte zerschnitten und zur Seite geschlagen worden, so dass sie vom Hals bis zur Scham entblößt war.
 
        Der Sturm kam.
 
        Krach! Bumm!
 
        Auch sie selbst war aufgeschnitten worden. Das Messer war durch die Haut, die Muskeln, die Knochen gefahren, als wäre sie ein Fisch, den man ausnehmen musste. In ihrer Brust steckten Gänseblümchen, die zu verwelken begannen.
 
        Übelkeit stieg in ihm auf, und gleichzeitig schnürte es ihm die Kehle zu. Der Schock legte sich wie zwei riesige, knochige Hände um seinen Hals und drückte zu. Er taumelte ein paar Schritte zurück, drehte sich um und lief in eine Stehlampe, sprang zur Seite, stolperte über einen Hocker, fiel hin und schlug sich den Kopf am Sofatisch an.
 
        Krach! Bumm! Krach! Bumm!
 
        Schwach, benommen, verängstigt kam er wieder auf die Füße und schwankte aus dem Zimmer. Ein seltsamer wimmernder Laut drang aus seiner Kehle, wie der eines geprügelten Hundes.
 
        Er lief durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Er konnte nicht in dem Haus bleiben, wollte nur noch weg. Die Welt war in ein seltsames Grün getaucht. Ein Donnern rollte heran, kam immer näher, wie das eines Güterzugs. Aber als er zu den Gleisen blickte, war kein Zug zu sehen. Falls doch einer dort gewesen war, dann musste er von der riesigen schwarzen Trichterwolke verschluckt worden sein, die über den Boden tanzte und alles gierig verschlang, was ihr in den Weg kam.
 
        Das musste ein Albtraum sein. Nichts von all dem geschah wirklich. Aber dann spürte er die Schläge, mit denen Zweige und Blätter und Erde auf ihn einprasselten. Schützend hielt er die Hände vors Gesicht. Der Donnerschlag war ohrenbetäubend.
 
        Die alte Sturmkellertür stand offen und wurde nur noch von einer Angel am Rahmen gehalten, an der der Wind rüttelte, um sie ganz loszureißen. Er rannte die Betonstufen hinunter und trat gegen die Kellertür. Das Holz war alt und morsch und gab nach dem dritten Tritt nach.
 
        Die Luft im Keller war muffig und roch nach Moder. Er konnte keinen Lichtschalter entdecken.
 
        Über ihm begann das alte Haus zu schwanken. Er hatte den Eindruck, als recke es sich dem Tornado entgegen, während der es aus seinem Fundament zu reißen versuchte.
 
        Dann setzte ein sintflutartiger Regen ein, und ohne Unterlass zuckten Blitze über den Himmel, begleitet von einem trommelnden Donner. Der Keller wurde immer wieder wie von einem Stroboskop in blendend weißes Licht getaucht. Dazwischen war es stockfinster.
 
        Er kauerte sich auf dem Boden zusammen – er war durchnässt und ihm war kalt und übel von dem, was er oben gesehen hatte, übel von dem Gestank im Keller.
 
        Er wusste nicht, wie lange er dort unten geblieben war. Es hätten genauso gut fünf Minuten wie auch fünf Stunden gewesen sein können. Die Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren. Später erinnerte er sich nur noch, dass irgendwann alles wieder still gewesen war. So still, dass er glaubte, taub geworden zu sein.
 
        Noch immer erhellten vereinzelte Blitze die Nacht hinter dem hohen Kellerfenster, aber es war kein Donner mehr zu hören.
 
        Langsam erhob er sich von dem kalten, feuchten Boden. Etwas berührte seinen Nacken, das ihm wie eine Hand vorkam, und der Schweiß, der ihn bedeckte, gefror zu Eis. Dann tippte ihm etwas von hinten auf die Schulter, als solle er sich umdrehen, weil hinter ihm eine Überraschung auf ihn wartete.
 
        Direkt vor dem Fenster schlug ein Blitz ein, und die Szenerie, die er erhellte, sollte sich für immer in sein Hirn einbrennen. Eine Erinnerung, die niemals verblassen, niemals ihre Bedeutung, ihr Grauen verlieren würde: die Leichen von zwei Kindern, die von den Deckenbalken hingen und ihn mit toten Augen anstarrten.
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        Fünfzehn Monate später
 
        »Er hat eine Mutter und ihre zwei Kinder abgeschlachtet.«
 
        Chris Logan von der Staatsanwaltschaft Hennepin County war ein Mann mit strikten Ansichten und starken Empfindungen. Beide Eigenschaften brachten ihm im Gerichtssaal vor Geschworenen viele Pluspunkte ein, im Richterzimmer dagegen weniger. Er war groß, ein athletischer Typ mit breiten Schultern und einem dichten, von silbernen Strähnen durchzogenen schwarzen Lockenkopf. Von seinen fünfundvierzig Jahren hatte Logan zwanzig der Strafverfolgung gewidmet. Es war das reinste Wunder, dass er noch nicht völlig ergraut war.
 
        »Entschuldigung«, sagte der Verteidiger, und sein sarkastischer Tonfall strafte den schockierten Ausdruck in seinem Gesicht Lügen. »Habe ich da etwas verpasst? Seit wann leben wir denn wieder im finstersten Mittelalter? Gilt ein Angeklagter in diesem Land denn nicht mehr so lange als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist?«
 
        Logan drehte die Augen zur Decke. »Scott, bitte, können Sie uns dieses Theater nicht ersparen? Wir sind doch erwachsene Menschen. Wir kennen uns. Wir wissen alle, dass Sie gern Unsinn reden. Das müssen Sie nicht mehr unter Beweis stellen.«
 
        »Mr. Logan ...«
 
        Richterin Carey Moore warf ihm einen strengen Blick zu. Sie kannte Chris Logan, seit sie beide ihre ersten Erfahrungen als Pflichtverteidiger gesammelt hatten – ein Job, für den sich keiner von ihnen besonders begeistert hatte. Sie hatten beide rasch zur Staatsanwaltschaft gewechselt und sich ihre Meriten im Gerichtssaal verdient, egal ob es um eine Anklage wegen Diebstahls, um Vergewaltigung oder um Mord ging.
 
        Ihr gegenüber auf der anderen Seite des Schreibtischs saß Kenny Scott, eines der vielen Rädchen in der Maschinerie der Pflichtverteidiger. Nachdem er einmal damit angefangen hatte, kam er nie mehr davon weg, was ihn entweder zu einem Heiligen machte, der für die Armen und Benachteiligten in der Gesellschaft um Gerechtigkeit kämpfte, oder zu dem traurigen Abziehbild eines Anwalts, der es nie geschafft hatte, sich einen Namen zu machen und eine eigene Kanzlei zu eröffnen. Carey, die ihn schon zahllose Male in ihrem Gerichtssaal erlebt hatte, vermutete eher Letzteres.
 
        In diesem Moment beobachtete er Carey mit den Augen einer Maus, die in ein Zimmer voller Katzen geraten war. Schwitzend, nervös, zappelig, innerlich vor Angst erstarrt. Er war ein kleiner Mann, dessen Anzüge nie richtig saßen – zu breit in den Schultern, an den Ärmeln zu lang –, was den Eindruck verstärkte, dass er von seiner Arbeit oder dem Leben im Allgemeinen völlig überfordert war.
 
        Und gerade ihm war das Los zuteil geworden, den meistgehassten Mann von Minneapolis, wenn nicht sogar des ganzen Staates Minnesota zu verteidigen: einen Landstreicher namens Karl Dahl, dem die abscheulichsten Morde zur Last gelegt wurden, mit denen Carey in ihrem bisherigen Berufsleben zu tun gehabt hatte.
 
        Der Schauplatz des Verbrechens hatte einen so grauenvollen Anblick geboten, dass einer der Polizisten, die als Erste am Tatort eingetroffen waren, einen Herzanfall erlitten hatte und gezwungen war, aus dem Polizeidienst auszuscheiden. Dem leitenden Ermittler aus dem Morddezernat ging der Fall so nahe, dass man ihn schließlich von der konkreten Ermittlungsarbeit abzog und bis zum Ende einer psychiatrischen Behandlung an den Schreibtisch verbannte.
 
        »Euer Ehren, Sie dürfen nicht zulassen, dass Mr. Logan die gesetzlichen Bestimmungen umgeht«, sagte Scott. »Es ist unzulässig, vorangegangene Straftaten ...«
 
        »Es sei denn, sie lassen ein bestimmtes Verhaltensmuster erkennen«, unterbrach ihn Logan heftig und streckte kampfeslustig den Kopf vor.
 
        Kenny Scott sah aus, als wäre er am liebsten aufgesprungen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden, aber, das musste man ihm lassen, er blieb auf seinem Stuhl sitzen.
 
        »Mr. Dahls frühere Vergehen haben nichts mit diesem Fall zu tun«, sagte er. »Hausfriedensbruch? Das macht ihn ja wohl kaum zu einem Gewalttäter.«
 
        Logan starrte ihn an. »Und was ist mit dem Besitz von kinderpornographischen Schriften? Was mit Einbruch? Was mit Erregung öffentlichen Ärgernisses?«
 
        »Bislang hat er durch das Herzeigen seines Penis noch niemanden umgebracht«, sagte Scott.
 
        »Daran lässt sich die Eskalation eines Verhaltensmusters feststellen«, wandte Logan ein. »So läuft das doch bei diesen Perversen. Sie fangen klein an und arbeiten sich langsam nach oben. Am Anfang geht ihnen noch einer ab, wenn sie Kleinkinder in Unterwäsche im Versandhauskatalog anschauen. Wenn das nicht mehr reicht, fangen sie an, heimlich in die Schlafzimmer anderer Leute zu schauen, dann entblößen sie sich in der Öffentlichkeit. Als Nächstes brauchen sie Körperkontakt ...«
 
        »Und gehen unmittelbar vom Pimmelherzeigen zum Abschlachten über?«, fragte Scott. »Das ist doch lächerlich!«
 
        Er wandte sich wieder an Carey. »Euer Ehren, in Karl Dahls Akte gibt es keinerlei Hinweise auf Gewalttätigkeit. Wird sein Vorstrafenregister vor Gericht verlesen, käme das einer Vorverurteilung gleich. Dann werden die Geschworenen möglicherweise auf der Grundlage von Mr. Logans Theorie zu einem Schuldspruch kommen und nicht etwa auf der Grundlage von Fakten und Beweisen.«
 
        Logan zählte die Fakten auf. »Wir haben seine Fingerabdrücke am Tatort gefunden. Wir haben die Beschwerde einer Nachbarin, bei der er durchs Fenster geschaut hat. Wir wissen, dass er die Opfer kannte und dass er sich in der Nachbarschaft herumtrieb. Er hatte die Halskette des Opfers in seinem Besitz, als er festgenommen wurde ...«
 
        »Er machte Aushilfsarbeiten«, hielt Scott dagegen. »Er gibt zu, am Tag, an dem die Morde geschahen, im Haus der Familie Haas gewesen zu sein. Mrs. Haas zahlte ihm fünfunddreißig Dollar dafür, dass er Vorhangschienen für sie montierte. Er hat eine billige Kette mitgehen lassen. Das ist ja wohl kein Schwerverbrechen. Und bis auf diese eine Frau hat sich niemand in der Nachbarschaft über ihn beschwert.«
 
        Logan hob die Augenbrauen. »Alle dort sagen, dass der Kerl seltsam war, dass er ihnen Angst machte ...«
 
        »Das verstößt nicht gegen das Gesetz ...«
 
        »Zu Ihrem Glück«, murmelte Logan.
 
        Carey warnte ihn nochmals. »Mr. Logan ...«
 
        Er warf ihr unter seinen breiten schwarzen Augenbrauen einen Blick zu, den sie nur zu gut kannte. »Wir haben einen Augenzeugen dafür, dass er sich am Tatort aufhielt ...«
 
        »Mindestens fünf Stunden nach der Tatzeit«, warf Scott ein.
 
        »Er ist zurückgekommen, um sein Werk noch einmal in Augenschein zu nehmen«, sagte Logan.
 
        »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte er zu einer Zeit an den Schauplatz seines Verbrechens zurückkehren, zu der die Leute von der Arbeit nach Hause kommen ...«
 
        »Dann wollte er eben noch den Vater und das älteste Kind umbringen ...«
 
        »Wo haben Sie eigentlich Ihre Wahrsagekugel her, Logan?«, fragte Scott. »Vielleicht können wir uns ja alle eine besorgen. Oder der Staat kauft sie en gros ein und verteilt sie an alle Strafverfolgungsbehörden ...«
 
        Missbilligend hob Carey eine Braue. »Ihr Sarkasmus hat hier nichts zu suchen, Mr. Scott.«
 
        Logan ergriff wieder das Wort. »Wir müssen hier eine Ausnahme von der Regel machen, Euer Ehren. Der Mann ist ein Serienmörder, der am Anfang seiner Laufbahn steht. Wenn wir ihn jetzt nicht aufhalten ...«
 
        Carey hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ihre Schläfen pochten vor Schmerz. Von Beginn ihres Studiums an war es ihr Ziel gewesen, in diesem Zimmer zu sitzen, die Richterrobe zu tragen, Urteile zu fällen – und dieses Ziel hatte sie auch in den Jahren, in denen sie die verschiedensten Positionen im Strafrechtswesen bekleidet hatte, nicht aus den Augen verloren.
 
        In diesem Moment wünschte sie jedoch, sie hätte auf ihre Großmutter gehört und ihre Schreibmaschinenkenntnisse vervollkommnet, um als Sekretärin arbeiten zu können, falls sie nicht den richtigen Ehemann fand.
 
        Sie nahm die Verantwortung, die mit dem Vorsitz in einem Gerichtsverfahren verbunden war, nicht auf die leichte Schulter. Da sie lange Zeit erfolgreich als Anklagevertreterin gearbeitet hatte, erwarteten die Leute, dass sie eher auf der Seite der Anklage stand – und sie hatte viele Mühen auf sich genommen, diese Erwartung zu enttäuschen.
 
        Als Anklagevertreterin war es ihre Aufgabe gewesen, mit allen rechtlichen Mitteln, die ihr zu Gebote standen, die Verurteilung eines Angeklagten zu erreichen. Als Richterin war es dagegen ihre Aufgabe, unvoreingenommen zu sein, sich auf keine Seite zu schlagen, die Waagschalen Justitias im Gleichgewicht zu halten, so dass jedes Urteil allein aufgrund der vorgelegten relevanten Fakten und Beweise gefällt wurde.
 
        Carey durfte keine Partei ergreifen, egal was sie persönlich von einem Fall hielt. Und das fiel ihr gerade in diesem Fall außerordentlich schwer. Zwei Kinder waren misshandelt, gequält, ermordet und schließlich an einem Seil an der Decke eines Kellers aufgeknüpft worden.
 
        Sie war selbst Mutter. Die Vorstellung, jemand könnte ihrer Tochter etwas antun, rief ein Entsetzen und eine Wut in ihr wach, die sich nicht in Worte fassen ließen. Sie hatte die Fotos und das Videoband vom Tatort gesehen. Die Bilder verfolgten sie.
 
        Die Pflegemutter der Kinder war vergewaltigt und gequält worden, man hatte ihren Körper von der Kehle bis zum Schambein aufgeschlitzt. Zwar hatte der Gerichtsmediziner festgestellt, dass die Frau zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen war, aber kein Mensch wusste, was sich vor ihrem Tod direkt vor ihren Augen abgespielt hatte. Vielleicht hatte sie mit ansehen müssen, wie ihren Kindern unbeschreibliche Gewalt angetan wurde. Vielleicht hatten die Kinder mit ansehen müssen, wie ihr unbeschreibliche Gewalt angetan wurde. Wie auch immer es gewesen war, es war ein Albtraum, der aus den dunkelsten, primitivsten, von Furcht erfüllten Bereichen des Inneren eines Menschen aufstieg.
 
        Aber als Richterin konnte Carey dieses Grauen nicht dem Angeklagten in diesem Prozess zuschreiben. Ihre Entscheidung in der vorliegenden Sache durfte nicht von ihren eigenen Ängsten oder ihrem Abscheu beeinflusst werden. Sie durfte sich nicht danach richten, was andere von ihr erwarteten. Ein Gerichtsverfahren war kein Wettstreit um die Gunst der Leute.
 
        Zumindest in der Theorie.
 
        Sie holte tief Luft und seufzte, das Gewicht der Entscheidung lastete schwer auf ihr. Die Augen der beiden Anwälte waren auf sie gerichtet. Kenny Scott machte den Eindruck, als wartete er darauf, dass ihm seine Strafe verkündet wurde. Logans Ungeduld war geradezu greifbar. Er starrte sie an, so als könne er ihren Spruch durch seine Willenskraft beeinflussen.
 
        Carey kämpfte gegen eine aufsteigende Übelkeit an. Rede endlich. Bring’s hinter dich.
 
        »Ich habe ihre Anträge gelesen, meine Herren«, sagte sie. »Und ich bin mir durchaus darüber im Klaren, welche Bedeutung meine Entscheidung für diesen Fall haben wird. Eines weiß ich jedenfalls gewiss: Keiner von Ihnen würde in diesem Moment mit mir tauschen wollen.«
 
        Das hätte Logan bestritten, dachte sie. Parteinahme war für ihn eine Lebenseinstellung. Für ihn bedeutete Rechtsgewalt nicht selten, das Recht mit Gewalt durchzusetzen. Wenn er von etwas überzeugt war, dann war es so – Ende der Diskussion. Aber jetzt blieb er still, er umklammerte die Lehnen seines Stuhls, als versuchte er, sich vom Aufspringen abzuhalten. Carey sah ihm in die Augen.
 
        »Ich sehe hier keine Ausnahme«, sagte sie.
 
        Logan öffnete den Mund, um zu widersprechen.
 
        »Sie gestatten, dass ich fortfahre, Mr. Logan.«
 
        Sein Gesicht war rot vor Zorn. Er sah zur Wand.
 
        »Mr. Dahls frühere Straftaten mögen darauf deuten, welchen Weg er in Zukunft einschlagen wird«, sagte sie. »Aber es ist nichts darüber bekannt, dass er Gewaltverbrechen begangen hat, und das Gericht kann nicht voraussagen, was Mr. Dahl in den kommenden Monaten oder Jahren tun wird. Uns ist nicht gestattet, Menschen für Verbrechen zu verurteilen, die sie noch nicht begangen haben.«
 
        »Euer Ehren«, sagte Logan gepresst und hielt sich selbst nur mit Mühe davon ab loszubrüllen. »Gewaltverbrechen haben eine Entstehungsgeschichte. Mr. Dahls Vorstrafenregister ...«
 
        »Ist für diesen Fall irrelevant«, sagte Carey.
 
        Könnten Menschen für Verbrechen verhaftet werden, die sie erst in Zukunft begingen, wäre Chris Logan jetzt in Handschellen abgeführt worden. Die Wut, die in seinen Augen aufblitzte, war mörderisch.
 
        Kenny Scott gelang es nur mit Mühe, nicht aufzuspringen und einen Freudentanz zu vollführen. Carey warf ihm einen strengen Blick zu, und er lehnte sich zurück und unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Wenn erst einmal die Presse von der Neuigkeit erfuhr, würde ihm seine Freude schnell vergehen, dachte Carey.
 
        Im Allgemeinen begegneten die Leute Pflichtverteidigern mit mehr Respekt als Staatsanwälten, auch wenn diese es in die Schlagzeilen geschafft hatten. Schließlich waren sie Staatsdiener, die sich für einen Hungerlohn abrackerten und sich mit ganzer Kraft für die Benachteiligten der Gesellschaft einsetzten. Aber sobald Carey Moores Entscheidung bekannt wurde, würde Kenny Scott sofort vom Staatsdiener zum Staatsfeind avancieren. Es war eine Sache, die Bedürftigen zu verteidigen. Jemandem, der wegen Mordes angeklagt war, einen Vorteil zu verschaffen, eine ganz andere.
 
        »Euer Ehren«, sagte Scott, der das Eisen schmieden wollte, solange es heiß war. »In Anbetracht Ihrer Entscheidung bezweifle ich, dass der Vertreter der Anklage über genügend Beweismittel verfügt, die eine Anklage rechtfertigen ...«
 
        Logan sprang von seinem Stuhl auf.
 
        Ängstlich blickte Scott zu dem Mann hoch, der sich vor ihm aufgebaut hatte. »Ich beantrage, dass die Anklage fallen gelassen wird«, sagte er rasch, bevor Logan Gelegenheit hatte, ihm an die Gurgel zu gehen.
 
        »Antrag abgelehnt«, sagte Carey mit einer Ruhe, die kaum ihre innere Anspannung verbarg. »Setzen Sie sich, Mr. Logan, oder ich muss Sie aus dem Richterzimmer entfernen lassen.«
 
        Logan warf ihr einen trotzigen Blick zu. Er setzte sich zwar nicht, wandte sich aber von Kenny Scott ab und ging zur Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, während er sich mit bebenden Nasenflügeln zu beruhigen versuchte.
 
        »Aber Euer Ehren«, wandte Scott ein, »der Staat hat keine unmittelbaren Beweise, die meinen Mandanten mit den Verbrechen in Verbindung bringen. Keine Fingerabdrücke auf den Mordwaffen ...«
 
        »Er hat sie abgewischt«, zischte Logan.
 
        »Keine Blutspuren auf seiner Kleidung ...«
 
        »Dann hat er sie eben weggeschmissen.«
 
        »Keine DNA-Spuren ...«
 
        »Er hat ein Kondom benutzt ...«
 
        »Nicht einmal ein Haar ...«
 
        »Der Typ hat keine!«, fuhr Logan ihn an. »Er kann überhaupt keine Haare zurücklassen, weil er sich den ganzen Körper rasiert. Wie erklären Sie eigentlich das?«
 
        »Er rasiert sich aus Hygienegründen«, sagte Scott. »Der Mann ist Wanderarbeiter. Er will sich keine Läuse holen.«
 
        Logan schnaubte verächtlich und verdrehte genervt die Augen.
 
        Carey wandte sich an ihn. »Nun, Mr. Logan? Was haben Sie gegen Mr. Dahl in der Hand?«
 
        »Soll ich etwa vor ihm hier meinen ganzen Fall ausbreiten?«, fragte Logan ungläubig.
 
        »Haben Sie denn einen Fall, den Sie ausbreiten könnten?«
 
        »Er hat Vermutungen, Vorurteile und ein zufälliges Zusammentreffen«, sagte Scott.
 
        »Ich habe eine Entscheidung der Grand Jury«, sagte Logan.
 
        »Die haben Sie sich erschlichen.«
 
        »Gut zu wissen, dass Sie so großen Respekt vor unserem Rechtssystem haben, Mr. Scott«, sagte Carey mit todernster Miene.
 
        Scott bemerkte seinen Fehler und stotterte schnell irgendetwas, um darüber hinwegzuspielen. Carey hob abwehrend eine Hand. Sie wünschte, die Erde würde sich auftun und Kenny Scott, Chris Logan und diesen ganzen albtraumhaften Fall verschlingen.
 
        »Die Anklage steht«, sagte sie. »Die Geschworenen sollen entscheiden, ob der Staat genügend Beweismittel hat, um Ihren Mandanten zu verurteilen, Mr. Scott.«
 
        Sie warf Logan einen Blick zu, den er noch gut aus der Zeit, als sie beide für die Staatsanwaltschaft gearbeitet hatten, kannte. »Und wenn nicht, Mr. Logan ... nun, dann möge Gott Ihnen helfen.«
 
        Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und nickte in Richtung Tür. »Meine Herren ...«
 
        Kenny Scott sprang von seinem Stuhl auf. »Aber Euer Ehren, sollten wir nicht noch einmal über die Möglichkeit einer Kaution sprechen?«
 
        »Nein.«
 
        »Aber mein Mandant ...«
 
        »Kann sich glücklich schätzen, dass er sich in einem geschützten Gebäude befindet, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zutritt hat«, sagte sie. »Angesichts der aufgeheizten Stimmung in der Stadt wäre eine Freilassung auf Kaution sicherlich nicht im Interesse Ihres Mandanten. Geben Sie sich mit dem Erreichten zufrieden, Mr. Scott.«
 
        Scott verbeugte sich kurz und nickte. »Ja, Ma’am.«
 
        »Und nennen Sie mich nicht Ma’am.«
 
        »Nein. Es tut mir Leid, Euer Ehren. Ich wollte es nicht an Respekt fehlen lassen.«
 
        »Gehen Sie jetzt bitte.«
 
        »Ja, Ma ..., ja natürlich.«
 
        Er hob entschuldigend die Hände, dann tastete er nervös nach seiner Aktentasche und stolperte beinahe über seine Füße, als er zur Tür hastete.
 
        Logan blieb noch einen Moment, sagte aber nichts. Das musste er auch nicht. Carey wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Dann stieß er einen beleidigten Seufzer aus und schritt entschlossen zur Tür. Ein Mann mit einem Ziel.
 
        Die Flasche Scotch in der untersten rechten Schublade seines Schreibtischs.
 
        »Trink einen für mich mit«, murmelte sie.
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        Schlechte Nachrichten bringt man am besten Freitagnachmittag an die Öffentlichkeit. Die Steuern werden erhöht, die Wirtschaftslage verschlechtert sich, weitere Truppen werden an irgendeinen Krisenherd in der Dritten Welt geschickt – solche Dinge verbreitet man freitagnachmittags. Die Leute haben ihre Arbeitswoche hinter sich, freuen sich auf zwei freie Tage, machen sich auf den Weg, um das Wochenende an einem See zu verbringen. Man kann damit rechnen, dass sie mit tausend anderen Sachen als den Nachrichten beschäftigt sind.
 
        Detective Stan Dempsey wusste, wie der Laden lief. Als Polizist und Exsoldat kannte er die Schattenseiten des politischen Lebens nur zu gut. Für die Leute, die Machtpositionen besetzten, hatte er im Grunde nur Verachtung übrig. Es waren Leute, die nur mal eben mit der Hand wedelten, eine Schulter zuckten, die Augenbraue hoben und damit das Leben anderer auf den Kopf stellten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Leute wie Carey Moore, die Richterin.
 
        Der Gedanke, dass sie eine Autoritätsposition bekleidete und über die Fälle, die er aufgebaut hatte, zu urteilen hatte, kam ihm seltsam vor. Sie schien zu jung zu sein, zu hübsch. Gegen sie fühlte er sich steinalt. Er hatte schon eine Polizeiuniform getragen, als sie noch in den Windeln lag.
 
        Immer wieder hatte er mit Carey Moore zu tun gehabt, während sie sich in der Staatsanwaltschaft nach oben arbeitete. Eine gute Anklagevertreterin. Gewitzt. Unnachgiebig. Hatte sich nie die Butter vom Brot nehmen lassen, auch wenn sie mit ihren großen blauen Augen und der niedlichen Stupsnase einen völlig anderen Eindruck machte.
 
        Dempsey konnte sich nicht erklären, was mit ihr passiert war, seit sie zur Richterin ernannt worden war. Er und seine Kollegen hatten geglaubt, mit ihr hätten sie jemanden auf dem Richterstuhl sitzen, der sich nicht von den Verteidigern einwickeln ließe, kurzen Prozess machen würde mit dem Gesindel, das auf der Anklagebank saß. Sie hatten im Grunde von ihr eine Garantie für harte Urteile erwartet – nach dem Motto: Geh nicht über LOS, geh gleich ins Gefängnis.
 
        Diese Erwartung hatte sie in keiner Weise erfüllt. In der Richterrobe war sie ein anderer Mensch, gab absurden Einsprüchen seitens der Verteidigung statt, ließ zu, dass die Arbeit der Polizei, auf die sie sich einst verlassen hatte, in Frage gestellt und mitunter sogar ins Lächerliche gezogen wurde. Und was ihre Urteile betraf – man konnte fast darauf wetten, dass sie nie die Höchststrafe verhängte.
 
        Daher hätte sich Stan Dempsey eigentlich nicht über die Nachricht wundern dürfen, die Freitagnachmittag durch den Äther ging. Es hatte nicht einmal das Gericht getagt. Das Treffen hatte im Richterzimmer von Carey Moore stattgefunden.
 
        Da er nichts Besseres zu tun hatte, hatte er die Schreibtischarbeit ruhen lassen, zu der er seit Monaten verdonnert war, und war über die Straße zum Government Center gegangen.
 
        Seine Vorgesetzten hatten sich Sorgen gemacht, dass er nach den Haas-Morden nicht belastbar genug war, um wieder die normale Ermittlungsarbeit aufzunehmen. Sie hatten sich auch Sorgen gemacht, dass er ein Sicherheitsrisiko war, dass er jederzeit ausrasten könnte, so wie er beim Verhör von Karl Dahl am Abend seiner Verhaftung ausgerastet war.
 
        Dempsey wusste allerdings ganz genau, dass er das nicht tun würde. Es ging ihm wieder gut. In seinen achtundzwanzig Jahren bei der Polizei war er immer ein vorbildlicher Polizist gewesen – schon als er noch auf Streife gegangen war und auch später, im Morddezernat. Es hatte nie irgendwelche Beschwerden gegen ihn gegeben. Die Haas-Morde hatten ihn allerdings verwandelt. Er war an diesem Sommerabend in der unheimlichen Stille zwischen den Tornados in das Haus gegangen, und als er Stunden später wieder herauskam, war er ein anderer Mann geworden.
 
        Man hatte ihn zu einem Seelenklempner geschickt, aber er hatte nie mehr erzählt als das, was in seinem offiziellen Bericht und seiner Aussage gegenüber Logan im Büro der Staatsanwaltschaft nachzulesen war. Er hatte niemals jemandem von seinen Empfindungen erzählt. Er war zweimal in der Woche zu dem Seelenklempner gegangen, hatte sich auf die Couch gelegt und fünfundvierzig Minuten lang stumm an die Decke gestarrt.
 
        In Wahrheit wagte er es einfach nicht, etwas zu sagen. Wenn jemand gewusst hätte, welche Gedanken durch seinen Kopf geisterten, wäre er ohne viel Federlesens in die Klapsmühle verfrachtet worden. Die Bilder vom Tatort steckten in seinem Hirn wie Glassplitter. Und diese Bilder konnten unvorhersehbar jederzeit wieder an die Oberfläche dringen und ihn dorthin zurückversetzen. Er konnte den muffigen Keller riechen und den unverkennbaren Geruch eines gewaltsamen Todes. Den sauren, scharfen Geruch von Angst und Entsetzen.
 
        Das Sterben dieser Frau und der beiden Kinder war grauenvoll gewesen. Die Qualen, die sie durchgemacht hatten, unbeschreiblich. Das erste Mal in seinem Leben hatte Stan Dempsey die Kardinalsünde begangen und zugelassen, dass ihm ein Fall unter die Haut ging. Er hatte sich erlaubt, sich die letzten, schrecklichen Stunden im Leben der Opfer vorzustellen, ihre Angst zu spüren, ihre Hilflosigkeit.
 
        Diese Gefühle hatten sich wie Parasiten tief in seine Seele gegraben. Wie vergiftet hatte er sich gefühlt. Er konnte nicht mehr schlafen, weil er befürchtete, wieder von gewaltsamen Racheträumen überfallen zu werden. Die Träume waren in letzter Zeit immer schlimmer geworden, je näher der Prozess gegen Karl Dahl rückte.
 
        Seinen Lieutenant hatten die Berichte des Psychiaters über seine mangelnde Kooperationsbereitschaft weniger beunruhigt als verwirrt. Das hatte damit zu tun, dass sein Lieutenant eine Frau war, und Frauen wollten immer in die Köpfe der Männer hineinsehen und ihre Gedanken wie ein wirres Knäuel Bindfaden herausholen, um die Knoten zu lösen und ihn fein säuberlich aufzuwickeln.
 
        Sie hatte selbst versucht, ihn zum Reden zu bringen. Hatte erklärt, dass sie sich Sorgen um ihn mache. Sie hatte herauszufinden versucht, ob es eine Frau oder ein anderes Familienmitglied gab, mit dem sie reden konnte, um sein beharrliches Schweigen zu brechen.
 
        Aber Stan hatte niemanden mehr. Alle Menschen, die ihm einmal nahegestanden hatten, waren nicht mehr da. Seine Frau hatte sich scheiden lassen, weil er sich innerlich immer mehr zurückgezogen hatte und sie ihr Leben mit jemandem teilen wollte, der sich für sie und ihre Bedürfnisse interessierte.
 
        Seine Tochter lebte mit ihrem »Lebensgefährten« in Portland, Oregon. Sie rief ihn an Weihnachten und am Vatertag an. Er hatte es nicht geschafft, eine enge Beziehung zu ihr aufrechtzuerhalten. Er hatte halt einfach nicht die Mittel dazu, wie ihm der Seelenklempner erklärte. Er war weder offen noch kommunikativ und zeigte kaum etwas von sich. Er hatte nur noch seinen Job. Und den hatte er eigentlich auch nicht mehr.
 
        Seine Vorgesetzten hatten ihn unter Druck gesetzt, früher in Pension zu gehen. Sie zweifelten daran, dass der Nutzen, den er noch für die Polizei haben konnte, das Risiko wert war. Falls er eines Tages ausrastete und irgendeinen armen Teufel zu Tode prügelte oder seine Waffe zog und in die Menge feuerte, würde er die öffentliche Hand Millionen von Dollar an Schadenersatzforderungen kosten.
 
        Schweine. Nicht mehr lange, und er hätte seine dreißig Jahre hinter sich und würde die volle Pension bekommen. Er hatte gute Arbeit geleistet und war stets pflichtbewusst gewesen. Und jetzt wollten sie ihn um einen Teil seiner Pension betrügen, weil er ihnen auf einmal unbequem geworden war.
 
        Nein. Er würde hinter diesem verdammten Schreibtisch sitzen bleiben, zu dem Seelenklempner gehen und die Wand anstarren, die Zeit würde langsam vergehen, seine Laufbahn das geplante Ende nehmen und er seine volle Pension einstreichen und ... und ... Nichts weiter.
 
        Was ihn in den letzten Monaten aufrechtgehalten hatte, war der Haas-Fall, der bevorstehende Prozess gegen Karl Dahl. Und deshalb erhob er sich jetzt von seinem Schreibtisch, ging über die Straße und betrat das Gerichtsgebäude. Er postierte sich an einer Stelle, von der aus er die Anwälte sehen konnte, wenn sie das Richterzimmer verließen.
 
        Es hieß, Carey Moore würde darüber entscheiden, ob Karl Dahls frühere Straftaten in die Beweisaufnahme eingehen durften oder nicht. Logan würde mit allen Mitteln darum kämpfen. Sie hatten nicht gerade viele konkrete Beweise gegen Dahl in der Hand. Der Fall war im Wesentlichen auf Indizien aufgebaut – sie wussten, dass Dahl im Haus der Familie Haas gewesen war, dass er an ebendiesem Tag dort gewesen war, dass ihn ein Zeuge beim Betreten des Hauses gesehen hatte, dass er auf dem Telefonhörer einen Fingerabdruck hinterlassen hatte, dass eine Nachbarin sich ein paar Tage vor der Tat bei der Polizei über ihn beschwert hatte.
 
        Aber Dahl war mit Sicherheit ihr Mann, davon war Stan überzeugt, und auch, dass er die Morde von langer Hand geplant hatte. Möglicherweise hatte er diese Phantasie schon jahrelang mit sich herumgetragen, war die Tat in einzelnen Schritten durchgegangen, hatte sich gegen die extremen Gefühlsreaktionen abgehärtet, die sich bei ihrer Durchführung zwangsläufig einstellen würden, damit er keine Fehler machte. Nichts konnte Stan Dempsey von dieser Überzeugung abbringen.
 
        Er saß auf einer Bank, schlug die Beine übereinander und wünschte sich, eine Zigarette rauchen zu können. Man fand heutzutage kaum mehr ein Plätzchen, wo man ungestört rauchen durfte. Es war sogar schon der Antrag eingebracht worden, es auch auf der Straße zu verbieten. Ein weiterer Bereich der persönlichen Freiheit, der beschnitten wurde.
 
        Leute liefen an ihm vorbei den Korridor entlang. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er war unscheinbar, ein schmaler grauhaariger Mann in einem ausgebeulten braunen Anzug. Seine traurigen Augen starrten ins Leere.
 
        Kenny Scott, der Pflichtverteidiger, dem man den Fall von Karl Dahl übertragen hatte, eilte aus dem Zimmer und sah dabei aus wie ein Mann, dessen Hinrichtung ausgesetzt worden war.
 
        Ihm folgte kurze Zeit später Logan. Logan war eine echte Naturgewalt – groß gewachsen, kräftig, herrisch, voller Zorn. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und presste die Lippen zusammen. Er ging nach vorne gebeugt, als kämpfe er gegen einen heftigen Wind an.
 
        Dempsey erhob sich. »Mr. Logan?«
 
        Einen Moment lang starrte Logan ihn an, dann blieb er stehen und kam ein paar Schritte zurück. »Detective.«
 
        »Ich habe gehört, dass im Fall Karl Dahl heute eine richterliche Entscheidung gefällt werden soll.«
 
        Logan blickte weg und machte ein finsteres Gesicht. Er hatte seinen Krawattenknoten gelockert und den Hemdkragen aufgeknöpft. Jetzt schlug er sein offenes Jackett zurück und stemmte die Hände in die Hüften.
 
        »Sie hat den Fall nicht abgewiesen.«
 
        »Hätte das denn passieren können?«
 
        »Hören Sie, Stan, Sie und ich wissen, dass Dahl diese Familie abgeschlachtet hat, aber wir haben nicht gerade viel in der Hand, um das zu beweisen. Sein Anwalt musste den Antrag stellen, die Anklage fallen zu lassen – das ist seine Aufgabe.«
 
        »Und was ist mit Dahls Vorstrafenregister?«
 
        Logan schüttelte den Kopf. Er war eindeutig verärgert. »Richterin Moore meint, die einzubringen käme einer Beeinflussung und Vorverurteilung gleich.«
 
        »Und eines Dreifachmordes angeklagt zu sein ist etwas anderes?«, fragte Stan. »Eine ganze Menge Leute meinen, dass er schuldig sein muss, wenn er auf der Anklagebank sitzt.«
 
        »Es ist ein Spiel, Stan«, sagte Logan bitter. »Es geht hier nicht um richtig oder falsch. Es geht um Regeln und Fairness und darum sicherzustellen, dass sich niemand aufgrund seines gesunden Menschenverstandes eine Meinung bildet.«
 
        »Können Sie Widerspruch einlegen?«
 
        Logan zuckte ungeduldig die Achseln. »Wir werden sehen. Ich muss jetzt weiter, Stan«, sagte er und klopfte mit seiner großen Hand Dempsey auf die Schulter. »Nur Geduld. Wir kriegen dieses Schwein schon dran.«
 
        Dempsey sah ihm niedergeschlagen nach. Er warf den Korridor hinunter einen Blick zur Tür von Moores Richterzimmer. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte mit ihr gesprochen. Er könnte ihr in allen Einzelheiten von den Dingen erzählen, die er gesehen hatte, und von dem Schrecken, den er seither Tag für Tag, Nacht für Nacht durchleben musste.
 
        Er sah sie vor sich, wie sie gelassen und kühl hinter ihrem Schreibtisch saß, der wie eine Mauer zwischen ihnen stand. Er würde sich ihr höflich vorstellen (da er nicht erwartete, dass sich jemals jemand an ihn erinnerte). Er würde ihr sagen, wie enttäuscht er über ihre Entscheidung war.
 
        Aber dann sah er sich, wie er in die Luft ging, sah, wie er voller Wut um den Schreibtisch lief. Wie sie mit schreckgeweiteten Augen aufsprang und strauchelte, als sie wegzulaufen versuchte. Er erwischte sie in der Ecke, wo sie mit dem Rücken gegen einen Schrank stand, und brüllte sie an.
 
        Er wollte, dass sie dieselbe Angst empfand, die Marlene Haas an dem Tag empfunden haben musste, als Karl Dahl in ihr Haus eingedrungen war und sie und ihre Kinder stundenlang quälte, bevor er sie schließlich abgeschlachtet hatte.
 
        Wut stieg in immer höheren Wellen in ihm auf, überflutete ihn, brandete durch seinen Kopf, schwemmte jeden Gedanken fort. Er fühlte sich innerlich riesig und stark, zu allem fähig. Er sah das Bild vor sich, wie sich seine kurzen, breiten Finger um ihren schönen weißen Hals schlossen, zudrückten, sie schüttelten.
 
        Keiner, der an Stan Dempsey vorbeilief, sah jedoch etwas anderes als einen schmalen Mann mit faltigem, ausdruckslosem Gesicht, der sich am Ende des Korridors herumdrückte.
 
        Er vertrieb die Bilder aus seinem Kopf und verließ das Gebäude, um eine Zigarette zu rauchen.
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         18:27 
 
        Ich bin ein Feigling, dachte Carey Moore, als sie auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch blickte. Nicht wegen der Entscheidung, die sie getroffen hatte, sondern weil sie sich vor deren Folgen versteckte.
 
        Nachdem Logan und Scott ihr Büro verlassen hatten, hatte sie ihre Sekretärin angewiesen, allen Anrufern zu sagen, sie wäre schon nach Hause gegangen. Sie hatte nicht die Kraft, sich den Journalisten zu stellen, und sie wusste, dass sie auf sie warteten, obwohl es Freitagnachmittag war. Der Prozess gegen Karl Dahl wirbelte zu viel Staub auf, um sich früh ins Wochenende zu verabschieden.
 
        Sie wünschte, sie könnte die Augen schließen und wäre wie durch Zauberhand zu Hause bei ihrer Tochter, wenn sie sie wieder öffnete. Sie würden gemeinsam kochen und einen »Frauenabend« mit Fingernägellackieren und Vorlesen verbringen.
 
        David hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, dass er zu einem Geschäftsessen mit einem potenziellen Geldgeber für einen Dokumentarfilm müsste, in dem es um eine Gegenüberstellung der Gangster, die in den Dreißigern die Straßen von Minneapolis beherrscht hatten, und den Gangs des 21. Jahrhunderts, die jetzt ihr Unwesen dort trieben, ging. Es gab Zeiten, da wäre Carey enttäuscht gewesen, dass sie den Abend nicht gemeinsam verbrachten. Heute war sie erleichtert, dass er erst später nach Hause kam.
 
        Den ganzen Tag über hatte sie das Gewicht ihres Amtes auf den Schultern gespürt; noch nie war ihr ein so schwerer Fall wie der von Dahl überantwortet worden. Und wenn sie dann abends nach Hause kam und David war auch da, gaben ihr die zwischen ihnen bestehenden Spannungen das Gefühl, sie befände sich in einer Hochdruckkammer und alles in ihr würde unter dem Druck zusammenbrechen. Es gab keine Zeit, in der sie sich entspannen konnte, in der der Druck nachließ.
 
        Im Laufe der zehn Jahre, die sie nun verheiratet waren, hatten sie langsam verlernt, miteinander zu reden. Sie waren beide nicht mehr glücklich, machten aber auch keine Anstalten, darüber zu sprechen. Sie versteckten sich hinter ihrer Arbeit und kamen im Grunde nur noch wegen ihrer Tochter Lucy zusammen, die fünf Jahre alt war und die schlechte Stimmung zwischen ihnen nicht zu bemerken schien.
 
        Carey stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster ihres Büros und sah hinaus. Es herrschte noch immer Stoßverkehr in der Innenstadt von Minneapolis. Die Autos kamen nur im Schritttempo voran. Gelegentlich hörte man eine Hupe.
 
        Wenn sie sich in New York befunden hätte, wäre ein permanentes Hupkonzert zu hören gewesen, aber dies war der mittlere Westen, und hier achtete man noch auf gutes Benehmen und Rücksichtnahme, auch wenn die Stadt ständig weiter wuchs und immerzu Leute aus anderen Teilen des Landes und aus der ganzen Welt herzogen.
 
        Hier herrschte Ordnung, und hinter dieser Ordnung steckte eine gewisse Logik. Stabilität. Das Leben hatte einen Sinn. Und das machte einen Fall wie die Haas-Morde noch erschreckender. Keiner konnte in einem solchen Gewaltausbruch irgendeinen Sinn erkennen. Solche willkürlichen Gewaltakte untergruben das Fundament der Gesellschaft von Minnesota – oder was die Einwohner dafür hielten.
 
        Die Tür zu ihrem Büro öffnete sich, und Chris Logan trat ein. Er sah aus wie ein Racheengel.
 
        Carey verbarg ihre Überraschung bei seinem Anblick hinter ihrer äußerlichen Ruhe. »Du hast soeben meine Theorie zunichtegemacht, dass die Einwohner von Minnesota sich noch immer zu benehmen wissen.«
 
        »Deine Sekretärin ist schon weg«, sagte Logan, als würde deren Fehlen sein unangekündigtes Eindringen in ihr Büro rechtfertigen.
 
        »Ich wollte auch gerade gehen«, sagte sie und öffnete den Schrank, in dem ihr Mantel hing.
 
        »Wie konntest du das nur tun, Carey?«
 
        »Du solltest nicht hier sein, Chris«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde keinesfalls mit dir unter vier Augen über diesen Fall sprechen. Wenn du sofort gehst, werde ich dich dem Disziplinarausschuss nicht melden.«
 
        »Versuch nicht, mir zu drohen«, fuhr Logan sie an. »Du weißt genau, dass ich so was nicht ausstehen kann.«
 
        »Das brauche ich gar nicht«, erklärte sie. »Ich bin Richterin und du bist Staatsanwalt in einem Fall, in dem ich den Vorsitz führe. Es verstößt gegen die Regeln, wenn du hierherkommst und meine Entscheidungen in Frage stellst.«
 
        »Das ist bereits passiert, draußen, vor dem Gerichtsgebäude.«
 
        »Kann ich mir denken. Du trägst deinen guten Anzug, und die zerzausten Haare und die schief sitzende Krawatte verleihen dir eine gewisse Note. Wahrscheinlich werden nach den Nachrichten bei den Sendern ein paar Heiratsanträge für dich eingehen.«
 
        »Komm mir nicht so, Carey«, erwiderte er. »Hier geht es nicht um Politik. Hier geht es um Gerechtigkeit.«
 
        »Die bei einem fairen Verfahren anfängt.«
 
        »Es wäre gerecht, diesen Scheißkerl, der eine halbe Familie ausgelöscht hat, hinter Schloss und Riegel zu bringen.«
 
        »Ja«, stimmte Carey ihm zu. »Und genau das ist deine Aufgabe. Sorge dafür, dass du einen wasserdichten Fall hast. Wenn du allerdings glaubst, dass das Ergebnis des Prozesses von dieser einen Frage abhängt, dann neige ich dazu, Kenny Scott Recht zu geben – dann hast du kaum genug, um die Anklage aufrechtzuerhalten.«
 
        »Willst du, dass ich dir meine Prima-facie-Beweise vorlege, jetzt, auf der Stelle?«, fragte Logan. Zornesröte färbte seine Wangen. Er ließ sich allzu leicht durchschauen. Wenn ihn seine blitzenden Augen nicht verrieten, dann war es seine irische Blässe.
 
        »Nein«, sagte Carey. »Ich will dich nur warnen, Chris. Wenn du den Fall zu schnell vor die Geschworenen bringst, nur um die Öffentlichkeit zu beruhigen, dann wirst du ...«
 
        »Ich habe genug Beweise für einen Schuldspruch.«
 
        »Warum bist du dann hier?«, fragte sie. »Würdest du in das Richterzimmer von Olson platzen? Oder in das von Denholm? Nein. Du bist hier, weil du denkst, dass du bei mir bestimmte Vorrechte genießt, dass ich klein beigebe und mich deinem Willen beuge, weil wir einmal Kollegen waren und weil ich eine Frau bin. Wäre ich ein Mann ...«
 
        »Dann hätte ich niemals mit dir geschlafen«, beendete Logan ihren Satz.
 
        Carey zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Es hätte kaum einen Unterschied gemacht. Während der Jahre, in denen sie zusammengearbeitet hatten, hatte es zwischen ihnen immer geknistert, eine Anziehung, die sie beide gespürt hatten, aber der keiner nachgegeben hatte, außer in dieser einen Nacht.
 
        Sie hatten Überstunden gemacht, um sich auf einen Prozess vorzubereiten – der letzte, bevor sie zur Richterin ernannt worden war. Carey war von den endlosen Streitereien mit David wegen ihrer Überstunden genervt gewesen, wegen ihrer fehlenden Unterstützung.
 
        David schaffte es, alles so lange hin und her zu drehen, bis er den Punkt fand, an dem es um ihn ging. Seine Arbeit litt angeblich unter ihrer Karriere. Dabei übersah er natürlich geflissentlich, dass sie ihn manchmal über Wochen nicht zu Gesicht bekam, wenn er an einem Projekt arbeitete, und es kam nur äußerst selten vor, dass er sie über dessen Fortgang auf dem Laufenden hielt. Sie dagegen konnte sich darauf verlassen, dass er nie für sie da war, wenn sie, wie in diesem letzten Fall, seine Unterstützung brauchte.
 
        Und da war Chris Logan gewesen, der wusste, unter welchem Druck sie wegen des Prozesses stand, weil er dasselbe erlebte, stark und leidenschaftlich ...
 
        »Du verlässt jetzt augenblicklich dieses Büro«, sagte sie mit fester und angespannter Stimme. »Oder ich rufe einen Deputy. Dann kannst du sehen, wie du mit den Folgen fertig wirst.«
 
        Sie ging zur Tür, riss sie auf und starrte Logan ebenso zornig an wie er sie.
 
        Er senkte den Blick. »Tut mir Leid, Carey. Das hätte ich nicht sagen sollen.«
 
        »Nein, das hättest du nicht. Und du wirst es auch nie wieder tun!«
 
        »Nein. Entschuldige«, sagte er betreten. »Es liegt an diesem Fall. Er geht mir einfach zu nahe«, fügte er hinzu, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
 
        »Spar dir deine Entschuldigungen, denn dafür gibt es keine«, fuhr Carey ihn an. »Du hast dich im Ton vergriffen, und du versuchst, meine Autorität zu untergraben. Das lasse ich nicht zu. Wenn du noch einmal etwas in der Richtung versuchst, werde ich dafür sorgen, dass dir der Fall entzogen wird. Denk einmal darüber nach, welchen Einfluss das auf dein Bild in der Öffentlichkeit hätte. Und jetzt geh.«
 
        Er sah sie nicht an. Sie wollte glauben, dass er sich für sein Verhalten schämte, aber das war mit ziemlicher Sicherheit nicht der Fall. Er orientierte sich neu, schlug einen anderen, klügeren Weg ein. Logans Leidenschaft für seine Arbeit konnte man regelmäßig im Gerichtssaal miterleben. Selbst Verteidiger von einigem Kaliber hielten dem oft nicht stand. Aber er hatte nie gelernt, diese Leidenschaft zu zügeln, wenn es nötig war, und so war seine größte Stärke gleichzeitig auch seine größte Schwäche.
 
        »Du hast die Fotos vom Tatort gesehen«, sagte er leise. »Du weißt, was dieser Frau und den beiden Kindern angetan wurde. Sie gehörten nicht einmal richtig dorthin, sie waren Pflegekinder. Es war reines Pech, dass sie gerade in dieser Familie gelandet waren. Ich sehe mir jeden Tag diese Fotos an. Bekomme sie nicht aus dem Kopf. Nachts träume ich von ihnen. Noch nie habe ich einen Fall vertreten, der mich so sehr berührt hat.«
 
        »Dann solltest du dir die Bilder nicht mehr ansehen«, sagte Carey und verschwieg wohlweislich, was sie selbst bei deren Anblick empfunden hatte. »Es hat keinen Sinn. Du kannst keinen Prozess auf der Grundlage deiner persönlichen Betroffenheit führen, Chris. Du verlierst die Dinge aus dem Blick, du machst Fehler. Wie diesen hier. Und jetzt geh. Sofort.«
 
        Er seufzte und nickte, dann erwiderte er ihren Blick mit echt empfundener Reue in den Augen. »Es tut mir leid.«
 
        Carey sagte nichts. Er wandte sich um und ging mit den Händen in den Hosentaschen und hängenden Schultern zur Tür. Wenn das ein Film gewesen wäre, wäre sie hinter ihm hergelaufen, hätte ihm verziehen, und dann wären sie sich voll Leidenschaft in die Arme gefallen. Aber das war kein Film, sondern die Wirklichkeit. Sie hatte ihre Arbeit, sie hatte einen Ehemann, sie hatte ein Kind. Sie konnte Chris Logan nicht haben. Doch sie wusste auch, dass es besser so war.
 
        Was sie wirklich wollte, war ein starker Mann, der sie beschützte und sich um sie sorgte. Aber den hatte sie nicht. Es mochte traurig sein, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie ihre Kämpfe allein ausfechten und allein mit ihrer Unsicherheit fertig werden musste.
 
        Carey zog ihren Mantel an, schob sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und nahm die große alte Lederaktentasche, die ihrem Vater gehört hatte, als er Richter an ebendiesem Gericht gewesen war. Sie wünschte, sie hätte ihn um Rat fragen können, wie sie es die meiste Zeit ihres Lebens gemacht hatte. Aber er war vor einigen Jahren an Alzheimer erkrankt und erkannte sie nicht einmal mehr. Im Grunde hatte sie nur noch ein paar einzelne Dinge von ihm wie seinen Hammer und seine Aktentasche sowie Fotos und Erinnerungen.
 
        Sie fühlte sich leer und zerschlagen, als sie das Büro verließ.
 
        Die Medienleute warteten bestimmt noch vor dem Haupteingang, in der vergeblichen Hoffnung, dass sie das Gebäude auf diesem Weg verließ.
 
        Stattdessen nahm sie die Fußgängerbrücke über die Straße zum Parkhaus, wo ihr Wagen stand. Die Leute vom Fernsehen hatten sich ausschließlich vor dem Haupteingang aufgebaut, weil sie nicht auf die eindrucksvolle Fassade des Hennepin County Government Center als Hintergrund verzichten wollten. Sie rechnete damit, einem Zeitungsreporter in die Arme zu laufen, aber die Brücke war leer, und die meisten Autos hatten die Ebene verlassen, auf der Carey geparkt hatte.
 
        Vielleicht brauchte sie ja bald Begleitschutz, jetzt, nachdem ihre Entscheidung bekannt geworden war. Bei dieser Vorstellung fühlte sie sich erst recht als Feigling, weil sie sich dann hinter einem Dempsey vor den Folgen ihres Tuns verstecken würde.
 
        Gedankenverloren kramte sie in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. Ihr Palmtop und ein Lippenstift fielen heraus. Seufzend stellte sie die Aktentasche ab und bückte sich, um die Sachen aufzulesen.
 
        Gerade als sie sich wieder aufrichtete, traf sie etwas mit voller Wucht im Rücken und raubte ihr den Atem. Der zweite Schlag ließ sie vornüberstürzen.
 
        Sie schürfte sich an dem rauen Beton die Handflächen auf. Ihre Knie prallten mit Wucht auf dem Boden auf. Sie versuchte, Luft zu holen, um zu schreien, aber es ging nicht. Ihre Handtasche flog durch die Luft, und der Inhalt wurde in alle Richtungen verstreut.
 
        Ihr Angreifer holte noch einmal aus, verfehlte um Haaresbreite Careys Kopf, als sie sich mit ausgestreckter Hand nach rechts warf, wo ihre Schlüssel lagen. Er war offenbar mit irgendeinem Schläger bewaffnet. Sie konnte ihn nicht sehen, hörte nur, wie er neben ihr auf dem Beton auftraf. Ihr Angreifer fluchte.
 
        »Du Miststück! Blöde Fotze!« Es war kein Brüllen, sondern ein gemeines, heiseres Flüstern voller Hass.
 
        Er stürzte sich auf sie, schlug ihren Kopf auf den Boden wie einen Basketball. Wollte er sie umbringen? Vergewaltigen?
 
        Carey tastete verzweifelt nach ihrem Autoschlüssel, brach sich einen Nagel ab, riss sich die Fingerkuppen auf, bevor sie ihn endlich in der Hand hielt.
 
        Der Angreifer packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf hoch.
 
        Hatte er ein Messer? Würde er ihr die Kehle aufschlitzen?
 
        Sie richtete den Schlüssel auf den BMW, drückte verzweifelt die Knöpfe. Die Alarmanlage des Autos fing an zu heulen, und sämtliche Lichter blinkten.
 
        Die Stimme hinter ihr fluchte erneut. Noch einmal knallte er ihren Kopf auf den Boden. Das bisschen Luft, das sie noch in sich hatte, entwich aus ihrer Lunge, als er sie in die Rippen trat.
 
        Dann wurde alles um sie herum in ein Furcht einflößendes Schwarz getaucht.
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        Sam Kovac stand mit halb ausgezogenem Hemd vor dem Spiegel im Klo, das am Ende des Flurs des Dezernats lag. Er sollte mal wieder in den Fitness-Club, allerdings war er in keinem mehr gewesen, seit er auf Streife gegangen war. Und das war verdammt lange her.
 
        Da er mittlerweile die vierzig überschritten hatte, fragte er sich, ob er sich nicht doch langsam mal wieder sportlich betätigen sollte. Aber allein die Vorstellung, sich vor den jungen muskelbepackten Kerlen, die die Fitness-Clubs bevölkerten, zum Idioten zu machen und schwitzend seine Midlifecrisis zur Schau zu stellen, reichte, damit er seine Sportklamotten im Spind ließ. Genauso wenig Lust hatte er, gemeinsam mit den testosterongesteuerten Muskelprotzen, die die Uniform des Minneapolis Police Department trugen und ihre Hemden nicht von der Stange kaufen konnten, Gewichte zu stemmen. Wahrscheinlich versuchten die meisten von ihnen bloß, ihren kleinen Pimmel oder homosexuelle Neigungen zu kompensieren oder dass ihnen in ihrer Schulzeit immer das Pausengeld geklaut worden war.
 
        Kovac musterte sich kritisch. Er sah aus wie ein alter Kater, der einiges hat einstecken müssen, aber auch kräftig ausgeteilt hat. Hier und dort Narben, und eine zweimal gebrochene Boxernase in einem verknautschten Gesicht. Seine Haare waren zu gleichen Teilen grau und braun und standen ihm meistens strubbelig vom Kopf ab. Was zum einen an seiner slowakischen Herkunft liegen mochte, zum anderen aber auch daran, dass er grundsätzlich nicht mehr als zehn Dollar für einen Friseurbesuch zahlte.
 
        Aber insgesamt betrachtet fand er, dass er gar nicht mal so übel aussah. Kein Bierbauch. Keine Haare, die ihm aus den Ohren sprossen. Es war noch nie eine Frau bei seinem Anblick schreiend davongelaufen. Zumindest keine, die nicht wegen irgendeines Verbrechens gesucht worden war.
 
        Bei der letzten Routineuntersuchung hatte der Amtsarzt ihm eine Predigt gehalten, dass es noch nicht zu spät sei, den Schaden, den er seinem Körper durch Rauchen und Trinken und eine strenge salz-, fett- und stressreiche Diät zugefügt hatte, wiedergutzumachen. Kovac hatte erwidert, wenn er das alles aufgeben sollte, könnte er sich gleich die Kugel geben, denn wofür sollte er dann noch leben?
 
        Die Tür ging auf, und Nikki Liska kam herein.
 
        »Mann, du könntest wenigstens in eine Kabine gehen«, sagte sie.
 
        Kovac funkelte sie an. »Sehr witzig. Was zum Teufel willst du hier? Das ist das Männerklo, verdammt noch mal!«
 
        »Ich seh keinen«, erwiderte sie schnippisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Man sollte doch erwarten, dass man wenigstens einen kurzen Blick auf ein kleines pochendes sekundäres Geschlechtsmerkmal erhaschen kann!«
 
        Kovac spürte, wie seine Wangen zu brennen anfingen. Liska war nun schon so viele Jahre seine Partnerin, dass er sich an ihr loses Mundwerk gewöhnt haben sollte, aber sie übertraf sich ständig selbst. Ihre Klappe war eindeutig der größte Körperteil an ihr, der Rest fiel eher zierlich aus. Wer sie nicht kannte, konnte sie mit ihren hübschen blauen Augen und den weißblonden verwuschelten Haaren für ein niedliches, kleines Ding halten. Der letzte Mann, der sie so genannt hatte, war allerdings hinkend nach Hause gegangen.
 
        Ihre Augen verengten sich. »Was sehe ich denn da?«
 
        »Spar dir deine dummen Kommentare«, warnte Kovac sie.
 
        »Du bist ein Optimist, Sam Kovac.«
 
        »Nein, bin ich nicht.«
 
        »Doch, das bist du.«
 
        »Ich bin Pragmatiker.«
 
        »Red keinen Unsinn«, sagte Liska und löste sich von der Tür. Sie marschierte zu ihm und schlug ihm auf den Arm. »Hübsches Pflästerchen!«
 
        »Aua!«
 
        »Stell dich nicht so an.«
 
        Sie bewunderte ausgiebig das frische Nikotinpflaster, das er sich auf den Oberarm geklebt hatte.
 
        Kovac zog sein Hemd wieder an und knöpfte es vor sich hin brummend zu.
 
        Liska lehnte sich gegen das Waschbecken. »Ich dachte, du hättest dem Arzt gesagt, dass er dich mal kann.«
 
        »Ich habe ihm nur gesagt, dass ich Schuhe habe, die älter sind als er«, knurrte Kovac. »Ich mach das nicht wegen ihm. Du weißt genau, dass ich regelmäßig versuche aufzuhören. Einmal im Jahr. Wie Weihnachten feiern.«
 
        Er hatte schon öfter, als er zählen konnte, versucht, mit dem Rauchen aufzuhören, und nie hatte er länger als ein, zwei Wochen, im längsten Fall einen Monat durchgehalten. Dann passierte immer irgendetwas, das ihn zu der Überzeugung brachte, er sollte seinen Spaß haben, weil er sowieso jederzeit den Löffel abgeben könnte. Er war Ermittler im Morddezernat. In diesem Job waren die Aussichten nicht besonders rosig.
 
        »Es hat also nichts damit zu tun, dass Tim Metzger letzte Woche einen Herzinfarkt hatte«, sagte Liska.
 
        Kovac antwortete nicht. Er konzentrierte sich darauf, seine Krawatte zu binden. Es fiel ihm schon schwer genug, sich für sich allein mit seiner Sterblichkeit auseinanderzusetzen. Bevor er sich auch noch mit Liska – oder irgendjemand anderem – darüber austauschte, würde er sich lieber vor einen Bus werfen.
 
        Liska blickte ihn fragend an. »Oder hast du etwa eine neue Freundin und vergessen, mich einzuweihen?«
 
        Kovac warf ihr einen finsteren Blick zu, zog den Krawattenknoten fest und schob ihn hoch. »Hattest du noch einen anderen Grund, hier reinzuplatzen, als mal wieder einen Blick auf einen Pimmel zu erhaschen?«
 
        »Wir sind dran«, sagte sie.
 
        »Das habe ich jetzt davon, dass ich mich mit dem Papierkram abgeplagt habe, statt Feierabend zu machen. Um was geht es?«
 
        »Tätlicher Angriff«, sagte sie. »Im Parkhaus des Government Center. Du errätst es nie. Unser Opfer ist niemand anderes als die ehrenwerte Richterin Moore.«
 
        »Moore?«, sagte Kovac mit Abscheu in der Stimme. »Können wir nicht einfach so tun, als hätte sie’s nicht überlebt?«
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        Freitagnacht in der Notaufnahme des Hennepin County Medical Center ähnelte oft einer Punk-Rock-Party an Halloween, aber es war noch früh am Abend und daher relativ ruhig. Die schwarz geschminkten Gestalten und die Rocker standen noch zu Hause vor dem Spiegel, steckten sich ihre Ringe an der Nase fest und polierten ihre Tattoos.
 
        »Sam Kovac! Sie haben mir gerade noch gefehlt!«
 
        »Ja, so ist er«, sagte Liska. »Immer zur Stelle, wenn man ihn nicht braucht, unser lieber Sam.«
 
        Kathleen Casey, Krankenschwester und der Zerberus in der Notaufnahme, schüttelte lachend den Kopf, als sie auf die beiden zutrat. »Stimmt. Aber immer noch besser, als wenn ich mich mit dem Volk da hinten abgeben muss.«
 
        Sie warf einen Blick zum Wartebereich, wo sich Reporter und Kameraleute wie ein Schwarm Aasgeier auf den Stühlen niedergelassen hatten. »Lieber Gott, bewahre uns vor den Medien und schenke uns unsere gewohnten Besoffenen jede Nacht.«
 
        Wie auf ein Stichwort hin erhoben sich jetzt ein paar der Reporter, die Kovac entdeckt hatten, und steuerten auf ihn zu.
 
        »Kovac!«
 
        »Detective!«
 
        »Haben Sie schon irgendwelche Hinweise?«
 
        »Kennen Sie das Motiv für den Überfall?«
 
        »Hat es irgendetwas mit der Entscheidung im Fall Dahl zu tun?«
 
        Die üblichen Fragen. Fragen, von denen sie genau wussten, dass er sie nicht beantworten würde. Kovac hob abwehrend eine Hand. »Kein Kommentar.«
 
        Schwester Casey trat mit drohendem Gesichtsausdruck auf sie zu und verscheuchte sie mit heftigen Armbewegungen. »Zurück mit euch, bevor ich meine Elektroschockpistole hole.« Ihr war keine menschliche Regung fremd. Kovac nannte sie nur die Eiserne Lady. Sie war gerade mal eins sechzig groß, trug einen Helm aus rotbraunem Haar und hatte ein freundliches, fast mütterliches Gesicht, das den Leuten Vertrauen einflößte und sie dazu brachte, ihr sogleich ihr Herz auszuschütten.
 
        Kovac kannte sie schon eine halbe Ewigkeit. Sie war seit Urzeiten hier in der Notaufnahme und hatte nur einmal ein kurzes Gastspiel in einer Kleinstadtklinik auf dem flachen Land gegeben, in der Pampa, wie Kovac es bezeichnete. Wenn er es irgendwie vermeiden konnte, bewegte er sich südlich nicht über den Flughafen, östlich den Fluss, westlich den Freeway 459 und nördlich über Downtown hinaus.
 
        »Also, was ist unserem Opfer passiert?«, fragte er, als sie ihr in raschem Tempo einen schmalen Korridor entlang folgten.
 
        »Die Nervensäge von Stationsärztin wird Ihnen alles haarklein berichten«, sagte sie. »Aber kurz gesagt: Jemand hat sie übel zugerichtet.«
 
        »Irgendwelche Anzeichen für eine Vergewaltigung?«, fragte Liska.
 
        »Nein.«
 
        »Ist sie bei Bewusstsein?«
 
        »Ja, aber sie hat nicht viel zu sagen.«
 
        »Wenn das doch nur auch am Nachmittag so gewesen wäre«, murmelte Kovac.
 
        Sie hatten bereits alle von der Entscheidung der Richterin bezüglich des Vorstrafenregisters von Karl Dahl gehört. Carey Moore war eine knallharte Staatsanwältin gewesen, aber seit sie auf dem Richterstuhl saß, hatte sie sich den Ruf erworben, weich wie Pudding zu sein und im Zweifel stets für den Angeklagten zu entscheiden – selbst bei solchen, die es nach Ansicht jedes einzelnen Polizisten in der Stadt nicht verdienten. Viele Polizisten fühlten sich betrogen von ihr.
 
        Die Stationsärztin, die gerade etwas in Moores Krankenakte notierte, sah aus, als habe sie die Highschool als Jahrgangsbeste abgeschlossen – und zwar vorgestern. Sie versank förmlich in ihrem weißen Kittel, die dünnen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, auf der Nase eine Brille mit einem eckigen schwarzen Plastikgestell.
 
        Liska hielt ihr ihre Polizeimarke unter die Nase und fragte ohne einleitende Höflichkeitsfloskeln: »Und? Also, raus damit. Was ist mit ihr? Ich wäre gerne zu Hause, bevor meine Wechseljahre einsetzen.«
 
        Es machte immer Spaß, junge Ärzte zurechtzustutzen, bevor sich ihr Ego aufblies und ihre Menschlichkeit dahinter verschwand.
 
        Diese hier benutzte viele Wörter, für die sie hohe Studiengebühren hatte bezahlen müssen, um ihnen zu erklären, dass ihr Opfer eine leichte Gehirnerschütterung, ein paar gebrochene Rippen und eine Menge schlimmer Prellungen und Blutergüsse davongetragen hatte.
 
        Der Streifenpolizist, der den Notruf entgegengenommen hatte, hatte Kovac und Liska über die Einzelheiten des Überfalls ins Bild gesetzt, als sie den Tatort in Augenschein genommen hatten. Moore war auf dem Weg zu ihrem Auto im Parkhaus neben dem Government Center gewesen. Der Täter hatte sie von hinten angegriffen, zu Boden geschlagen und auf sie eingedroschen. Offensichtliches Tatmotiv: Raub. Wenn er noch etwas anderes vorgehabt haben sollte, hatte er dazu nicht genug Zeit gehabt. Die Alarmanlage von Moores Auto war losgegangen, und der Kerl hatte sich mit ihrer Brieftasche aus dem Staub gemacht.
 
        Kovac sah über den Kopf der Ärztin hinweg in das Behandlungszimmer. Carey Moore lag in einem Krankenhausbett, dessen Kopfteil aufgestellt war, und sah aus, als hätte sie fünf Runden mit einem Schwergewichtsboxer, der kein Erbarmen kannte, hinter sich. Die Blutergüsse waren noch nicht blau angelaufen, aber Kovac hatte schon genug Leute gesehen, die zusammengeschlagen worden waren, um zu wissen, welches Gesicht Moore am nächsten Morgen im Spiegel begrüßen würde. Sie hatte eine Prellung an der Stirn, die eine Beule von der Größe eines Golfballs zierte. Ein Auge war schon fast zugeschwollen und begann, sich blau zu verfärben.
 
        Wortlos drängte er sich an der Ärztin vorbei, trat zu der Richterin, nahm ihr das Telefon aus der Hand und unterbrach die Verbindung.
 
        »Was fällt Ihnen ein?«, fuhr sie ihn an.
 
        »Ich brauche Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, Richterin Moore. Das heißt, wenn Sie wollen, dass der Täter festgenommen und seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Vielleicht interessiert Sie das ja jetzt mehr als noch vor ein paar Stunden.«
 
        Sie riss ihm das Telefon aus der Hand und drückte die Wahlwiederholung, ohne eine Sekunde den Blick von ihm abzuwenden. »Ich habe gerade mit meinem Kindermädchen gesprochen, um ihr mitzuteilen, dass ich mich verspäte und dass sie meine Tochter keine Fernsehnachrichten anschauen lassen soll. Sie soll nicht durch irgendwelche Fremden erfahren, dass ihre Mutter zusammengeschlagen worden ist. Und es ist mir egal, was Sie brauchen«, fuhr sie fort. »Meine Tochter ist mindestens so wichtig wie Sie.«
 
        Kovac hob eine Augenbraue und trat einen Schritt zurück. So viel zu ihrem schlechten Zustand. Sie machte den Eindruck einer Tigerin, die ihm jeden Augenblick an die Kehle gehen würde. »Tut mir Leid.«
 
        »Das sollte es auch.«
 
        Sie senkte den Blick, hob eine Hand an die Stirn und zuckte zusammen, als ihre Finger die leuchtend rote Schürfwunde berührten. Beim Aufeinanderprallen von Beton und Haut hatte Letztere deutlich sichtbar den Kürzeren gezogen.
 
        »Entschuldigen Sie, Anka. Die Leitung wurde unterbrochen.
 
        Stecken Sie Lucy bitte in ihren Schlafanzug und setzen Sie sie vor einen Zeichentrickfilm.« Sie schwieg, während sie dem Kindermädchen zuhörte. »Ja, gut. Geben Sie sie mir ... Hallo, mein Spätzchen«, sagte sie mit zärtlicher Stimme, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
 
        Kovac wandte sich ab, damit es nicht den Eindruck machte, er würde lauschen, was er natürlich tat.
 
        »Nein, Kleines, ich werde erst nach Hause kommen, wenn du schon im Bett bist ... Ich weiß, ich habe es versprochen, aber ich hatte einen kleinen Unfall und bin hingefallen, und jetzt bin ich gerade beim Arzt ...«
 
        Sie schloss die Augen, und zwei Tränen stahlen sich unter ihren Wimpern hervor. »Nein, Kleines, ich weiß nicht, wann Daddy nach Hause kommt ... Mach es dir doch mit Anka auf dem Sofa gemütlich.«
 
        Sie wischte sich mit dem Handrücken vorsichtig die Tränen unter dem geschwollenen Auge weg.
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